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Nr. 191. Halle a. S., Dienstag den 18. Auguſt 1891. 2. Jahrg.
Kongreß keine allgemein bindende Norm vorgeſchrieben hat, zuſchließen und ſie dann nur mit reduziertem Lohn wiederUeber die Feier des 1. Mai in Deutſchland

heißt es in dem Bericht des Parteivorſtandes an
den Jnternationalen Kongreß:

Nur wenn man die Pläne dieſer Koterie kennt, wird man
die künſtlich erzeugte Aufregung und die ans Lächerliche
grenzenden Befürchtungen und Vorkehrungen begreifen, welche
angeſichts der Maifeier im Vorjahre in Deutſchland vor-
handen waren. Dem Spießbürger, der in allen Ländern
gleich dumm und leichtgläubig iſt, wurde durch geheimnis-
volle Andeutungen in der Preſſe beigebracht, daß auf dem
internationalen Arbeiterkongreß in Paris im geheimen die
allgemeine Revolution beſchloſſen ſei, welche gelegentlich des
n 1. Mai beginnenden Weltſtreiks ihren Anfang nehmen
ollte.

Während ſo auf der einen Seite Furcht und Schrecken
vor dem „roten Geſpenſt“ verbreitet wurden, rüſteten ſich
auf der anderen Seite die Unternehmer, aus der 1. Mai
feier den Anlaß herzunehmen, eine allgemeine Maßregelung
und Boyfkottierung aller jener Arbeiter durchzuführen, welche
politiſch oder gewerkſchaftlich die Jntereſſen ihrer Klaſſen-
genoſſen vertreten. Wie ſeitdem aus veröffentlichten amt-
lichen Aktenſtücken bekannt geworden iſt, gingen bei dieſem
ſauberen Plane die leitenden Organe der großen Staats
betriebe, namentlich die Eiſenbahnverwaltungen mit den
Organiſationen der Privat- Unternehmer Hand in Hand. Es
war nichts Geringeres geplant, als eine vollſtändige Ver
nichtung aller Arbeiterorganiſationen. Wer einer gewerk-
ſchaftlichen Verbindung angehörte, ſollte dauernd von der
Arbeit ausgeſchloſſen werden. Jn den Staatswerkſtätten
wurde die Mitgliedſchaft bei einem ſozialdemokratiſchen Ar
beiter- oder Fachverein als Kündigungsgrund erklärt; die
Privatunternehmer verpflichteten ſich bei hohen Konventional
ſtrafen, von ihren Arbeitern den Austritt aus ihren Gewerk-
ſchaften zu verlangen. Für den Fall aber, daß die Arbeiter
ſich dieſe Brutaliſierungen nicht ſollten gefallen und zu
Tumulten hinreißen laſſen, ſtand Militär und Polizei bereit,
den Staat zu retten.

Das Protzentum wollte Rache nehmen für die großartigen
Erfolge, welche die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft am
20. Februar an der Wahlurne errungen hatte. Den Vor
wand für dieſen Racheakt ſollte die Maifeier abgeben.

Unterſtützt wurde dieſe Abſicht des Unternehmertums und
der Reaktion durch die damals bereits ſich allgemein bemerk-
bar machende wirtſchaftliche Kriſe. Jn Berlin und anderen
großen Städten befanden ſich tauſende von Bauarbeitern ohne
Beſchäftigung, das Gleiche) war der Fall in der Eiſen und
Textilinduſtrie.

Angeſichts dieſer Sachlage traten am 13. April 1890 die
neugewählten Abgeordneten der Partei zu einer Konferenz in
Halle a. S. zuſammen, als deren Ergebnis ein Aufruf: „An
die Arbeiter und Arbeiterinnen Deutſchlands“ veröffentlicht
wurde, in dem zunächſt konſtatiert wird, daß der Pariſer

auf welche Weiſe die Kundgebung des 1. Mai in den ver
ſchiedenen Ländern bewerkſtelligt werden ſoll. Dann werden
die oben bereits angeführten Gründe, welche es geraten er
ſcheinen ließen, von einer allgemeinen Arbeitsruhe abzuſehen,
aufgeführt, und daran anſchließend die Arbeiter aufgefordert,
in Maſſenverſammlungen und durch einen Petitionsſturm
für die vom internationalen Kongreß aufgeſtellten Forderungen
eines nationalen und internationalen Arbeiterſchutzes, vor
allem aber für den Achtſtundentag einzutreten.

„Wo immer“ ſo hieß es in dem Aufruf, „man
eine Arbeitsruhe am 1. Mai ohne Konflikte erwirken kann,
da möge es geſchehen.“

Dieſe Stellungnahme der Fraktion iſt im Auslande viel-
fach als von übertriebener Vorſicht eingegeben verurteilt
worden. Auch unter den deutſchen Genoſſen fand ſie nicht
allgemeine Billigung.

Speziell in Hamburg, wo die A beiter von jeher über
eine treffliche Organiſation und über geſüllte Kaſſen ver
fügten, beſchloß eine große Volksverſammlung, am 1. Mai
die Arbeit allgemein ruhen zu laſſen, ein Beſchluß, der auch
durchgeführt wurde.

Die Unternehmer beantworteten dieſen Beſchluß der Ar
beiter dadurch, daß ſie über alle am 1. Mai Feiernden auf
kürzere oder längere Dauer die Sperre verhängten. Die
Arbeiter, empört über dieſes Vorgehen der Unternehmer,
griffen in der Aufregung zum Streik. Zunächſt legten die
Ewerführer, 2000 Mann ſtark, die Arbeit nieder, ihnen
folgten die Zimmerer und Maurer. Den Metallarbeitern,
welche es nicht auf den Streik ankommen laſſen wollten,
wurde, als ſie nach zweitägiger „Straffeier“ wieder zu ar
beiten anfingen, die Ueberraſchung daß ſie „dezimiert“
wurden. Jeder zehnte Mann wurde für dauernd entlaſſen
erklärt. Natürlich kamen dabei die ſogenannten „Rädels-

führer“ vor allem an die Reihe. Jn anderen Gewerben
wurden die Maßregelungen in ähnlicher Weiſe durchgeführt.
Mit Hilfe der „ſchwarzen Liſten“ waren die auf dieſe Weiſe
Entlaſſenen nicht nur in Hamburg und Umgegend, ſondern
in ganz Deutſchland geboykottet.

Neben den ca. 10000 Munn, welche ſich im Streik be
fanden, galt es alſo diverſe hunderte von Ausgeſperrten zu
unterſtützen. Wie in Hamburg, ſo gab es Opfer der Mai-
feier in allen größeren Städten. Hunderttauſende von Mark
mußten aufgebracht werden, um dieſe Opfer wenigſtens vor
den ſchlimmſten Folgen der Arbeits und Erwerbsloſigkeit zu
ſchützen. Zahlreiche Familien wurden durch die Boykottierung
der Väter ruiniert, eine ganze Reihe von Gemaßregelten ſah
ſich genötigt, auszuwandern, wieder andere ſuchten einen
neuen Erwerbszweig zu ergreifen. Mancher dieſer Braven
iſt auch zu grunde gegangen. Den Gipfelpunkt der Jnfamie
erreichte der Fabrikantenverein in Leipzig, welcher ſeine Mit-
glieder verpflichtete, Arbeiter, welche am 1. Mai von der
Arbeit fortblieben, auf 6 Wochen von der Arbeit aus-

anzuſtellen.

Gewiß wären alle dieſe Maßregelungen von ſeiten der
Unternehmer nicht möglich geweſen, wenn Nachfrage nach
„Händen“ geweſen wäre. Statt dieſer Nachfrage ſteigerte
ſich aber das Angebot von Woche zu Woche. Den Unter
nehmern kam die Ungunſt des Warenmarktes zu ſtatten und
ermöglichte ihnen die rückſichtsloſeſte und brutalſte Aus-
nützung ihrer ſozialen Machtſtellung.

Sämtliche aus Anlaß der Maifeier ausgebrochenen Streiks
und Ausſperrungen endeten zu ungunſten der Arbeiter.

Was den ſonſtigen Verlauf der Maidemonſtration betrifft,
ſo war dieſelbe, ſoweit ſie in öffentlichen Verſammlungen und
Zuſammenkünften Ausdruck fand, ebenſo allgemein als groß-
artig. Kein Ort, an dem ſozialdemokratiſche Arbeiter
wohnen, in dem nicht in der einen oder anderen Weiſe am
1. Mai zu gunſten des Achtſtundentags und einer inter-
nationalen Arbeiterſchutz- Geſetzgebung im Sinne der Beſchlüſſe
des Pariſer Kongreſſes demonſtriert wurde. So allgemein
aber die Feier war, ſo ruhig verlief ſie auch allerorts. Die
in reaktionären Bourgeoiskreiſen vielfach gehegte Hoffnung,
am 1. Mai komme es zu Zuſammenſtößen zwiſchen Arbeitern und der Polizei, und daraus werde ch die Not

wendigkeit der Verlängerung und Verſchärfung des So-
zialiſtengeſetzes herleiten laſſen, erlitt elend Schiffbruch.

„Der 1. Mai hat dem Soziauſtengeſetz den Todesſtoß
verſetzt,“ ſo ſchrieb ein tonangebendes liberales Bourgeois-
organ im ſchlecht verhaltenen Aerger darüber daß die Ar-
beiter durch ihr ebenſo kluges Verhalten wie impoſantes
Auftreten die Pläne ihrer Feinde durchkreuzt hatten.

Wochenſchau.
Berlin, 15. Auguſt.

Bis dieſe Zeilen den Leſern des „Volksblatt“ zu Geſichte
kommen, hat der zweite internationale Arbeiterkongreß be-
gonnen. Alle Welt, vornehmlich die arbeitende Bevölkerung
aller Länder ſieht mit Spannung nach Brüſſel, wo frei von
jeder nationalen Beſchränktheit die Delegierten über die ge-
meinſame Aufgabe beraten, wie die Welt von der Feſſel des
Kapitalismus zu befreien ſei.

Die kommenden Tage, ſie bilden einen Merkpunkt für die
Beurteilung der menſchlichen Geſchichte. Der Arbeiterſtand
iſt es, der ſeine Vertreter entſendet, um für den Fortſchritt,
für die Kultur thätig zu ſein.

Bürgertum und Adel haben längſt die Führerrolle ver
loren, der vielgeſchmähte, vielverfolgte Arbeiterſtand es iſt,
aus deſſen Mühen und Kämpfen eine beſſere Zukunft für
die Menſchheit erblüht.

So kann und ſoll jeder zielbewußte Arbeiter mit Stolz
dieſer Tage gedenken, wo das Arbeiterparlament tagt
auch er kämpft und ringt für die Befreiung vom Joche des

9] Die Marquiſe von O.
Von Heinrich v. Kleiſt.

Mein teuerſter Vater! rief die Marquiſe und ſtreckte ihre
Arme nach ihm aus. Nicht von der Stelle, ſagte Frau
von G. du hörſt! Der Kommandant ſtand in der
Stube und weinte. Er ſoll Dir abbitten, fuhr Frau von G.
fort. Warum iſt er ſo heftig und warum iſt er ſo hart-
näckig! Jch liebe ihn, aber Dich auch; ich ehre ihn, aber
Dich auch. Und muß ich eine Wahl treffen, ſo biſt Du vor
trefflicher als er und ich bleibe bei Dir. Der Kommandant
beugte ſich ganz krumm, und heulte, daß die Wände er
ſchallten. Aber mein Gott! rief die Marquiſe, gab der
Mutter plötzlich nach und nahm ihr Tuch, ihre eigenen
Thränen fließen zu laſſen. Frau von G. ſagte: er
kann nur nicht ſprechen! und wich ein wenig zur Seite aus.
Hierauf erhob ſich die Marquiſe, umarmte den Komman-
danten und bat ihn, ſich zu beruhigen. Sie weinte ſelbſt
heftig. Sie fragte ihn, ob er ſich nicht ſetzen wolle? ſie
wollte ihn auf einen Seſſel niederziehen ſie ſchob ihm einen
Seſſel hin, damit er ſich darauf ſetze: doch er antwortete
nicht; er war nicht von der Stelle zu bringen er ſetzte ſich
auch nicht; und ſtand bloß das Geſicht tief zur Erde ge
beugt und weinte. Die Marquiſe ſagte, indem ſie ihn auf
recht hielt, halb zur Mutter gewandt: er werde krank werden;
die Mutter ſelbſt ſchien, da er ſich ganz konvulſiviſch ge
berdete, ihre Standhaftigkeit verlieren zu wollen. Doch da
der Kommandant ſich endlich auf die wiederholten Anforde
rungen der Tochter niedergeſetzt hatte und dieſe ihm mit un
endlchen Liebkoſungen zu Füßen geſunken war: ſo nahm ſiewieder das Wort, ſote es geſchehe ihm ganz recht, er werde

nun wohl zur Vernunft kommen, entfernte ſich aus dem Zim
mer und ließ ſie allein.

Sobald ſie draußen war, wiſchte ſie ſich ſelbſt die Thränen
ab, dachte, ob ihm die heftige Erſchütterung, in welche ſie
ihn verſetzt hatte, nicht doch gefährlich ſein könnte, und ob
es wohl ratſam ſei, einen Arzt rufen zu laſſen Sie kochte
ihm für den Abend alles, was ſie nur Stärkendes und Be-
ruhigendes aufzutreiben wußte, in der Küche zuſammen, be
reitete und wärmte ihm das Bett, um ihn ſogleich hineinzu-
legen, ſobald er nur an der Hand der Tochter erſcheinen
würde, und ſchlich, da er immer noch nicht kam und ſchon
die Abendtafel gedeckt war, dem Zimmer der Marquiſe zu,
um doch zu hören, was ſich zutrage? Sie vernahm, da ſie
mit ſanft an die Thür gelegtem Ohr horchte, ein leiſes eben
verhallendes Geliſpel, das, wie es ihr ſchien, von der Mar-
quiſe kam und, wie ſie durchs Schlüſſelloch bemerkte, ſaß ſie
auch auf des Kommandanten Schoß, was er ſonſt in ſeinem
Leben nicht zuzugeben hatte. Drauf endlich öffnete ſie die
Thür, und ſah nun und das Herz quoll ihr vor Freuden
empor: die Tochter ſtill, mit zurückgebeugtem Nacken, die
Augen feſt geſchloſſen, in des Vaters Armen liegen, indeſſen
dieſer, auf dem Lehnſtuhl ſitzend, lange, heiße und lechzende
Küſſe, das große Auge voll glänzender Thränen, auf ihren
Mund drückte, gerade wie ein Verliebter! Die Tochter ſprach
nicht, er ſprach nicht; mit über ſie gebeugtem Antlitz ſaß er,
wie über das Mädchen ſeiner erſten Liebe, und legte ihr den
Mund zurecht und küßte ſie. Die Mutter fühlte ſich wie
eine Selige; ungeſehen, wie ſie hinter ſeinem Stuhle ſtand,
ſäumte ſie, die Luſt der himmelfrohen Verſöhnung, die ihrem
Hauſe wieder geworden war, zu ſtören. Sie nahte ſich dem
Vater endlich, und ſah ihn, da er eben wieder mit Fingern
und Lippen in unſäglicher Luſt über den Mund ſeiner Tochterbeſchäftigt war, ſich um den Stuhl herumbeugend, von der

ite an. Der Kommandant ſchlug bei ihrem Anblick das
Geſicht ſchon wieder ganz kraus nieder, und wollte etwas
ſagen doch ſie rief: o was für ein Geſicht iſt das! küßte

es jetzt auch ihrerſeits in Ordnung und machte der Rührung
durch Scherzen ein Ende. Sie lud und führte beide, die wie
Brautleute gingen, zur Abendtafel, an welcher der Komman
dant zwar ſehr heiter war, aber noch von Zeit zu Zeitſchluchzte, wenig aß und ſprach, auf den Teller ederſah und

mit der Hand ſeiner Tochter ſpielte.
Nun galt es beim Anbruch des nächſten Tages die Frage

wer nur in aller Welt morgen um 11 Uhr ſich zeigen würd;
denn morgen war der gefürchtete dritte. Vater und Mutter
und auch der Bruder, der ſich mit ſeiner Verſöhnung ein
gefunden hatte, ſtimmten unbedingt, falls die Perſon nur
von einiger Erträglichkeit ſein würde, für Vermählung; alles,
was nur immer wöglich war, ſollte geſchehen, um die Lage
der Marquiſe glücklich zu machen. Sollten die Verhältniſſe
derſelben jedoch ſo beſchaffen ſein, daß ſie ſelbſt dann, wenn
man ihnen durch Begünſtigungen zu Hilfe käme, zu weit
hinter den Verhältniſſen der Marquiſe zurückblieben, ſo wider
ſetzten ſich die Eltern der Heirat; ſie beſchloſſen, die Marquiſe
nach wie vor bei ſich zu behalten und das Kind zu adop
tieren. Die Marquiſe hingegen ſchien willens, in jedem Falle,
wenn die Perſon nur nicht ruchlos wäre, ihr gegebenes Wort
in Erfüllung zu bringen, und dem Kinde, es koſte was es
wolle, einen Vater zu verſchaffen. Am Abend fragte die
Mutter, wie es denn mit dem Empfang der Perſon gehalten
werden ſolle? Der Kommandant meinte, daß es am ſchick
lichſten ſein würde, wenn man die Marquiſe um 11 Uhr
allein ließe. Die Marquiſe hingegen beſtand darauf, daß
beide Eltern und auch der Bruder gegenwärtig ſein möchten,
indem ſie keine Art des Geheimniſſes mit dieſer Perſon zu
teilen haben wolle. Auch meinte ſie, daß dieſer Wunſch ſo
gar in der Antwort derſelben dadurch, daß ſie das Haus
des Kommandanten zur Zuſammenkunft vorgeſchlagen, aus
gedrückt ſcheine; ein Umſtand, um d illen ihr gerade
dieſe Antwort, wie ſie frei geſtehen müſſe, ſehr gefallen habe.
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Kapitalismus, wie der Arbeiter in Frarkreich, England und
Amerika.

Und juſt zur ſelben Zeit, wenn in Brüſſel die Morgen-
röte der Zukunft aufſteigt, entfaltet ſich in der Biſchofs
ſtadt Trier ein dunkles Stück Mittelalter. Der heilige Rock
wird gehoben und die Zahl der Gläubigen ſtirbt nicht
aus. Jn der vergangenen Woche noch ſchrieb der Papſt aus
Rom dem Biſchof Korum, daß er ihn lobe, daß er gerade
zu jetziger Zeit die Wallfahrt angeordnet habe; auch wider
die Jrrlehren (ob die proteſtantiſchen oder ſozialdemokratiſchen
gemeint ſind, wiſſen wir nicht zu melden) ſollen die Pilger
fleißig beten.

Und der Erzbiſchof hinwiederum bittet die Pilger recht
eindringlich um Almoſen, um die Not des heiligen Vaters
lindern zu können.

Wird dieſe Schauſtellung die Macht Roms befeſtigen
helfen Oder wird mancher Pilger Eindrücke empfangen,
en das Gegenteil der beabſichtigten Wirkung hervor
rufen

Die Reklame und das Geſchäftsleben hat derart den
heiligen Rock mit Beſchlag belegt, daß die Pilger doch
darüber nachdenken werden, ob eine derartige Wallfahrt wirk-
lich gottgewillt iſt.

Brüſſel und Trier im Auguſt des Jahres 1891! Auf
dieſe Thatſache würde eine Erinnerungsmedaille ange-
bracht ſein. Hier der Hinweis auf Wunder, auf ein Jenſeits,
dort der Appell an eigene Thätigkeit und die Ausſicht auf
ein glückliches Los auf der Erde, die uns gewiß iſt.

Wohl noch die Ausſicht denn gegenwärtig darbt und
leidet noch die Mehrzahl des Volkes unter dem Druck ſozialer
und politiſcher Einrichtungen.

Die vergangene Woche hat mit dem ruſſiſchen Ausfuhr-
verbot begonnen und damit für die Lebenslage der „großen
Maſſe“ recht trübe Ausſichten eröffnet.

Dabei hält das Staatsminiſterium feſt an dem Brotzoll
und will „die hiſtoriſche Entwicklung abwarten“.

Dieſe akademiſche Wendung könnte aber ſchließlich die
Herren am grünen Tiſche in eine Sackgaſſe führen, aus
welcher der Ausgang nicht ſo leicht zu finden wäre.

Welche Ereigniſſe will die Regierung noch abwarten
Will ſie das ſichere Kartoffelmanko auch erſt Schwarz auf
Weiß haben

Wir haben die Gründe Caprivis gegen die Aufhebung der
Getreidezölle ſeinerzeit nicht billigen können aber immerhin
waren es Gründe, die aber durch die hiſtoriſche Entwicklung
gründlichſt widerlegt worden ſind. Daß aber jetzt ſtatt aller
Gründe die hiſtoriſche Entwicklung gut genug iſt, die Auf-
hebung der Kornzölle hintanzuhalten, das verſtehen wir nicht.

Alle Antikornzollblätter rufen tagtäglich: Das Volk ſollte
ſprechen, ſich aufraffen und ſelbſt ſich um ſein Wohl und
Wehe kümmern. Aber der Ruf verhallt und wird ſolange
verhallen, bis dem deutſchen Michel ſein Magen gründlich
ausgehungert iſt. Politiſch geſchult iſt unſer Volk noch nicht:
allein die Sozialdemokratie giebt ſich ernſtlich und ehrlich die
Mühe, das Volk über ſeine Intereſſen aufzuklären.

Aber was ernten ſie dafür Wir haben Eisleben und
jetzt erſt wieder Spenge in Weſtfalen. Mit Poſaunenmuſik
und einem Geiſtlichen an der Spitze zog man aus, die
Sozialdemokraten durchzuprügeln. Und darüber freuen
ſich mit wenigen Aus ahmen die Gegner; ſolch rohe Szenen
ſind der Ausfluß des angebornen patriotiſchen Sinnes der
Bauern, der ſich in elementarer Weiſe Luft macht.

Wenn gegen ſolche Exzeſſe nicht von ſeiten der Staats
anwaltſchaft zunächſt energiſch eingeſchritten wird, ſo werden
ſich die Gegner ermutigt fühlen, noch mehr ſolche Gewalt-
ſzenen aufzuführen. Wohin wir aber dann treiben würden,
das kann ſich jeder ſelbſt ſagen. Denn das Wie Du mir,
ſo ich Dir träte auch hier in ſeine Kraft.

Alſo Strenge und gerechte Beſtrafung namentlich gegen
die Anſtifter ſolcher Exzeſſe, die leider eben oft garnicht er
mittelt werden können und für die dann die Bethörten büßen
müſſen.

Bolitiſche Aeberſtcht.
Die Staatsregierung beſchloß wegen der ungünſtigen Ernte-

ausſichten und des ruſſiſchen Ausfuhrverbotes mit der Er
mäßigung des Transports von Getreide und

Mühlenfabrikaten in Form von Staffeltarifen
verſuchsweiſe vorzugehen. Der neue Tarif läßt die
jetzigen r is 200 Kilometer Entfernung un
berührt, gewährt von ab fortſchreitend erhebliche Fracht
vorteile und umfaßt Weizen, Gerſte, Roggen, Hafer, Hülſen-
früchte, Mais, ſowie Mehl aus Getreide, Hülſenfrüchten,
Graupen, Gries und andere Mühlenfabrikate. Dieſe Maß
regel iſt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen natürlich von
untergeordnetſter Bedeutung, da der Lebensmitteltransport
ſich in der Hauptſache auf dem Seewege vollzieht.

Das preußiſche Staatsminiſterium trat am
Sonnabend vormittag unter dem Vorſitze des Reichskanzlers
v. Caprivi zuſammen, um über die durch das ruſſiſche
Ausfuhrverbot geſchaffene Lage zu beraten. Das
Miniſterium entſchied ſich dahin, vorläufig die Aufhebung
der Getreidezölle nicht zu befürworten. Der Not-
ſtand, der ein Eingreifen der Regierung notwendig macht,
iſt ſchon durch die Ermäßigung der Eiſenbahntarife regierungs
ſeitig zugeſtanden. Statt daß man nun die Getreidezölle
aufhebt, ſucht man die herrſchende Not durch Maßregeln wie

die Ermäßigung der r die im Verhältniſſe zur
Not von geradezu verſchwindender Bedeutung ſind, zu mildern.

An der Berliner Produktenbörſe hat die Wahr
nehmung, daß die Regierung ſich zu einer Aufhebung der
Kornzölle nicht verſtehen will, am Sonnabend zu weiteren
wilden und ſtürmiſchen Preisſteigerungen geführt. Der
Ausfall, welchen das ruſſiſche Ausfuhrverbot für Roggen in
der Brotverſorgung des Weltmarkts mit ſich bringt, zog nun
mehr ſeine Wirkung voll und ganz auf die Preisſteigerung
des Weizens. Der Preis für Weizen erhöhte ſich ſprung-
weiſe bis zu 15 M. Auch für Roggen folgten die Preiſe
weiter hinauf um 13 bis 14 M.

Die Bemühungen, welche von ſozialdemokratiſcher Seite
ſo leſen wir in Berliner Blättern gemächt werden, um
für die ſozialiſtiſchen Lehren auch unter der länd-
lichen Bevölkerung Propaganda zu machen, ſind für
die Regierung Veranlaſſung geweſen, auch den Verhältniſſen
der ländlichen Arbeiterſchaft Aufmerkſamkeit zuzuwenden.
Wie uns mitgeteilt wird waren in den letzten Monaten
Weiſungen an die Domänenpächter ergangen, über die Woh-
nungsverhältniſſe der ländlichen Arbeiter insbeſondere der
auf den Domänen beſchäftigten Arbeiter Bericht zu er-
ſtatten. Es wird ſich aus denſelben unzweifelhaft ergeben
haben daß, wo nicht von ſeiten der Domänenpächter aus
ihren eigenen Mitteln für die Beſchaffung geſunder Arbeiter
wohnungen Sorge getragen iſt, noch viel zu thun übrig
bleibt. Aus dem Vorſtehenden ſieht man wieder, daß nur
die Sozialdemokratie die Veranlaſſung zum Eingreifen ge-
weſen iſt. Freilich wird man die Sozialdemokratie auch
nicht aufhalten, wenn man die Unterſuchungen weiter als
auf die Wohnungsverhältniſſe ausdehnt.

Ueber einen ſozialdemokratiſchen Redakteur, welcher
die Offiziersuniform und den Titel führen darf,
haben jetzt die konſervativen ſächſiſchen Blätter ihren rieſigen
Aerger. Jn unſerem Münchener Bruderorgan, der „Münch.
Poſt“, leſen wir zur Sache: Die „Wurzener Zeitung“ hat
dem „Vaterland“ bereits verraten, daß der Redakteur des
Rieſaer „Volksfreund“ dieſe Eigenſchaften in ſich vereinigt
und das „Vaterland“ ſucht ſich damit zu retten, daß es
ausruft: „Na, es iſt wenigſtens kein königlich ſächſiſcher
Offizier!“ Dies iſt er allerdings nicht, aber dem deutſchen
Heere gehört er noch an. Vielleicht intereſſiert ſich das
„Vaterland“ für die Einzelheiten; hier ſind ſie. Genoſſe
Diehl wurde im Jahre 1870 verwundet und infolgedeſſen
mit dem Recht, den Offizierstitel zu führen und die Uniform
zu tragen, mit Penſion beabſchiedet. Jn München hat er
ſich an der ſozialdemokratiſchen Agitation bei Wahlen c.
beteiligt und auch für die „Münchener Poſt“ ab und zu
geſchrieben. Als er ſpäter die Redaktion des „Volksfreund“
in Rieſa übernahm, gab er bei ſeiner vorgeſetzten Militär
behörde an, aus der Kategorie derjenigen Ofziere, welche das
Recht haben, den Offizierstitel zu führen und die Uniform
zu tragen, geſtrichen zu werden, da ihm ein derartiger frei
williger Au tritt lieber ſei, als die eventuelle „Ausſtoßung“

Blattes zu zheapehwer, deſſen Parteirichtung mit dem Führen

des Offizierstitels und dem Tragen der Uniform wohl als
nicht vereinbar erkannt werden dürfte. Darauf wurde von
der Militärbehörde die weitere Frage aufgeworfen, welchepolitiſche Richtung das betreffende Blatt heke und hierauf

gab Gen. Diehl den Beſcheid: Das Blatt ſei „ſozialdemo-
kratiſch“. Alsdann übernahm er die Redaktion des „Volks-
freund“ in Rieſa Ende November 1890; jedoch iſt von der
Militärbehörde bis heute noch keine Antwort auf dieſen Be
ſcheid erteilt worden. Vielleicht ſorgt jetzt das „Vaterland“
dafür, daß unſerem Genoſſen Diehl demnächſt die gewünſchte
Antwort zu teil wird.

Ueber ein neues „ſozialiſtiſches“ Produktiv- Unter
nehmen ſo berichtet unſer Bruderorgan, das „Hamb.
Echo“ weiß ſeit einiger Zeit die bürgerliche Preſſe zu
berichten. Es handelt ſich um die angeblich von der „Ham-
burger Sozialdemokratie zu gründende „Volksbrauerei“.
Der Reporter, welcher die Notiz in die bürgerliche Preſſe
lanzierte, und der wahrſcheinlich in der Sauregurkenzeit um
Stoff verlegen war, läßt dann zum Schluß noch folgende
fette Ente fliegen:

„Da nun die Anteilſcheine von 50 M. auch in monatlichen
Raten von je 5 M. entrichtet werden können, hält man das
Unternehmen auf ſozialiſtiſcher Seite für geſichert. Die
Parteileitung will, wie es heißt, in ganz Deutſchland auf
paſſenden Plätzen mit ähnlichen Unternehmungen hervor
Die falls ſich die Hamburger Probierſtelle bewähren
ollte.“

Da die Ernte leider auch in mehreren Parteiblättern ohne
weiteres Zuflucht gefunden hat, nehmen wir Veranlaſſung,
zu erklären, daß es ſich bei der zu gründenden „Volksbrauerei“,
ebenſo wie bei der bereits begründeten „Tabakarbeiter-Genoſſen
ſchaft“ lediglich um ein Privatunternehmen der dabei be-
teiligten Genoſſenſchafter handelt und daß die ſozialdemo-
kratiſche Partei als ſolche mit dieſen rein privaten Unter
nehmen abſolut nichts zu thun hat und in keinerlei
Verbindung mit denſelben ſteht. Daß dieſe Unternehmen in
parteigenöſſiſchen Kreiſen zum Teil lebhafte Unterſtützung
finden, iſt lediglich äußeren Umſtänden und der gemeinnützigen
Grundlage ver betreffenden Gründungen zuzuſchreiben. Von
einer planmäßigen „Gründung“, noch dazu ſeitens der „Partei-
leitung“, kann kein Rede ſein.

Freiſiunige Arbeiter Politik. Ein freiſinniger
Berliner Arbeiterverein hat in ſeiner letzten Ver-
ſammlung nach einem Vortrage über „Kapital und Arbeit“
folgende Reſolution angenommen

„Die ungleiche Verteilung von Arbeit und Genuß iſt in
keiner Weiſe eine gerechte und den Anſchauungen einer
woraliſch- ſittlichen Geſellſchaftsordnung entſprechende. Sie
iſt ein Erbteil aus jener Zeit des Altertums, wo ein Teil
der Menſchheit ſich zum Herrſcher über den andern auf-
warf und das Sklaventum ſchuf; die gegenwärtige Geſell-
ſchaft, gleichviel welcher Regierungsform dieſelbe huldigt,
iſt verpflichtet, dieſem Uebelſtand abzuhelfen und Ein
richtungen zu ſchaffen, nach welchem es jedem ordentlichen
Menſchen, ungeachtet der Arbeit, welche er verrichtet, mög-
lich wird, ſich die notwendigen Lebensgenüſſe zu verſchaffen.
Die Abſchaffung aller indirekten Steuern und Zölle auf
Lebensmittel, die Einführung einer nach oben ſich ſteigern
den Einkommenſteuer, ſowie die Beſeitigung der ſtehenden
Heere ſind als Anfang zur Verwirklichung dieſes Zuſtandes
anzuſtreben. Endlich hält der Verein die Ueberführung
des Grund und Bodens aus dem Privat in den Staats
oder Kommunalbeſitz zur Löſung der ſozialen Frage für
notwendig.“

Von der gegenwärtigen Geſellſchaft verlangt man eine
sleichere Verteilung von Arbeit und Genuß und die Ver

Die Mutter bemerkte die Unſchicklichkeit der Rollen, die der
Vater und der Bruder dabei zu ſpielen haben würden, bat
die Tochter, die Entfernung der Männer zuzulaſſen, wogegen
ſie in ihren Wunſch willigen und bei dem Empfang der
Perſon r ſein wolle. Nach einer kurzen Beſinnung
der Tochter ward dieſer letzte Vorſchlag endlich angenommen.
Drauf nun erſchien nach einer unter den geſpannteſten Er
wartungen zugebrachten Nacht der Morgen des gefürchteten
dritten. Als die Glocke elf Uhr ſchlug, ſaßen beide Frauen,
feſtlich wie zur Verlobung angekleidet, im Beſuchzimmer das
Herz klopfte ihnen, daß man es gehört haben würde, wenn
das Geräuſch des Tages geſchwiegen hätte. Der elfte Glocken
ſchlag ſummte noch, als Leopardo, der Jäger, eintrat, den
der Vater aus Tyrol verſchrieben hatte. Die Weiber er
blaßten bei dieſem Anblick. Der Graf F. ſprach er, iſt
vorgefahren und läßt ſich anmelden. Der Graf F.
riefen beide zugleich, von einer Art der Beſtürzung in die
andere geworfen. Die Marquiſe rief: Verſchließt die Thüren!
wir ſind für ihn nicht zu Hauſe; ſtand auf, das Zimmer
gleich ſelbſt zu verriegeln, und wollte eben den Jäger, der
ihr im Wege ſtand, hinausdrängen, als der Graf ſchon, in
genau demſelben Kriegsrock, mit Orden und Waffen, wie er
ſie bei der Eroberung des Forts getragen hatte, zu ihr ein
trat. Die Marquiſe glaubte vor Verwirrung in die Erde
zu ſinken; ſie griff nach einem Tuch, das ſie auf dem Stuhl
hatte liegen laſſen, und wollte eben in ein Seitenzimmer ent
fliehen; doch Frau von G. indem ſie die Hand der-
ſelben ergriff, rief: Julietta und wie erſchreckt von Ge
danken, ging ihr die Sprache aus. Sie heftete die Augen
feſt auf den Grafen und wiederholte: ich bitte Dich, Julietta!
indem ſie ſie nach ſich zog: wen erwarten wir denn 7
Die Marquiſe rief, indem ſie ſich plötzlich wandte: nun
doch ihn nicht —-7 und ſchlug mit einem Blick funkelnd wie
ein Wetterſtrahl auf ihn ein, indeſſen Bläſſe des Todes ihr

z en

Antlitz überflog. Der Graf hatte ein Knie vor ihr geſenkt;
die rechte Hand lag auf ſeinem Herzen, das Haupt ſanft auf
ſeine Bruſt gebeugt, lag er, und blickte hochglühend vor ſich
nieder und ſchwieg. Wen ſonſt, rief die Oberſtin mit be
klemmter Stimme, wen ſonſt, wir Sinnberaubten, als ihn 7
Die Marquiſe ſtand ſtarr über ihm, und ſagte: ich werde
wahnſinnig werden, meine Mutter! Du Thörin, erwiderte
die Mutter, zog ſie zu ſich, und flüſterte ihr etwas in das
Ohr. Die Marquiſe wandte ſich und ſtürzte, beide Hände
vor das Geſicht, auf das Sopha nieder. Die Mutter rief:
Unglückliche! was fehlt Dir? was iſt geſchehen, worauf Du
nicht vorbereitet warſt? Der Graf wich nicht von der
Seite der Oberſtin; er faßte, immer noch auf ſeinen Knieen
ljegend, den äußerſten Saum ihres Kleides und küßte ihn.
Liebe! Gnädige! Verehrungswürdigſte! flüſterte er; eine
Thräne rollte ihm die Wangen herab. Die Oberſtin ſagte:
ſtehen Sie auf, Herr Graf, ſtehen Sie auf! tröſten Sie jene;
ſo ſind wir alle verſöhnt, ſo iſt alles vergeben und vergeſſen.
Der Graf erhob ſich weinend. Er ließ ſich von neuem vor
der Marquiſe nieder er faßte leiſe ihre Hand als ob
ſie von Gold wäre, und der Duft der ſeinigen ſie trüben
könnte.

Doch dieſe gehen Sie! gehen Sie! gehen Sie! rief ſie,
indem ſie aufſtand; auf einen Laſterhaften war ich gefaßt,
aber auf keinen Teufel! öffnete, indem ſie ihm
dabei gleich einem Peſtvergifteten auswich, die Thür des
Zimmers, und ſagte: ruſt den Oberſten! Julietta! rief die
Oberſtin mit Erſtaunen. Die Marquiſe blickte mit tötender
Wildheit bald auf den Grafen, bald auf die Mutter ein;
ihre Bruſt flog, ihr Antlitz loderte: eine Furie blickt nicht
ſchrecklicher. Der Oberſt und der Forſtmeiſter kamen. Dieſem
Mann, Vater, ſprach ſie, als jene noch unter dem Eingang
waren, kann ich mich nicht vermählen! griff in ein Gefäß
mit Weihwaſſer. das an der hinteren Thür befeſtigt war,

beſprengte in einem großen Wurf Vater und Mutter und
Bruder damit, und verſchwand. (Schluß folgt.)

Bäuerliche Naivetät. Gleich nach der Eröffnung der
Sekundärbahn Orbisfelde Salzwedel ſpielte ſich am Billet-
ſchalter der Halteſtelle Kuſey folgende drollige Szene ab.
Ein altes Bäuerlein, mit der ſchwieligen Hand einen alten
Strumpf feſt umſchließend, klopft mehrere Male derb an das
noch verhängte Schalterfenſter. Der Beamte lüftet endlich
verdrießlich die grüne Zuggardine. „Na, mak hei man ſin
Fenſter opp, ick habb' em wat to ſeggen!“ Das Klapp-
fenſter öffnet ſich zur Hälfte. „Weeſte, mien Sähn, to'm
nächſten Tag wurd mien Enkel, wat de Jochen is, ut unſen
Dorpe kummen, hei wull nach Barlin to ſiene Grotmoder.
De Jung', weeſte, hadd ſick to goder letzt noch mit mi ver
untweit, aber hei is doch min Dochderkind un ick wull noch
wat an em d'hau'n. Hier habb' ich fiew Dhaler, de giew
em doch un denn ſegg em, dat hei ſick orrntlich uppfähren
ſoll, un ſull ok mal ſchwriewen un vun dat Geld ſall hei
ſien Grotmoder de Hälft' afgeben und hei ſull nich to lang in
dat olle Loch Barlin bliewen. Un nachher ſegg em man,
hei wär en groter Schaffsfkopp un denn giw em man um dat
Geld en richtiget Bulljet, dat hei och gaud un heil hin
kummt un denn Der langmütige Beamte unter
bricht endlich, die Fenſterklappe ſchließend, den Redeſtrom
des eifrigen Alten „Dort iſt das Wartezimmer! Jhr Enkel
muſſ ja gleich kommen, Sie können ihm das alles ſelbſt
ſagen Verwundert ſchüttelt das Bäuerlein ſein ver-
wittertes Haupt und mit den Worten: „Na ſo wat! Wenn
ick dat wullte, bruckte ick Di jo nix to ſeggen!“ trollte er
ſich aus dem Stationsgebäude hinaus. Jochen iſt aber da
durch um die ihm zugedachten fünf Thaler und den
Schafskopf gekommen.



ſtaatlichung des Grund und Vodens, welche mit der Ver
teilung des Arbeitsertrags zunächſt garnichts zu thun hat.
Wie das erſtere erreicht werden ſoll, erfahren wir aus der
Reſolution bedauerlicherweiſe nicht. Glücklicherweiſe leben
wir auch heute nicht mehr in einer Zeit, wo ein Teil der
Menſchheit ſich zum Herrſcher aufwirft und Sklaven ſchafft!!

Auf den Vorſchlag des Miniſters der öffentlichen Arbeiten
hat wie der „Reichsanzeiger“ meldet das Königliche
Staats Miniſterium ſich damit einverſtanden erklärt, daß
verſuchsweiſe mit einer Reform der Perſonentarife für
den Verkehr Berlins mit ſeinen Vororten, inſofern
derſelbe durch beſondere Vorortzüge vermittelt wird, vom
1. Oktober d. J. ab dem Termin für die Eröffnung des
dritten und vierten Geleiſes der Wannſeebahn vorgegangen
wird. Die Reform r in erſter Linie eine angemeſſene
Verteilung der Wohnplätze Berlins über ein größeres Gebiet,
zugleich aber auch eine Erleichterung für den Erholungs
verkehr herbeizuführen. Der neue Tarif wird ſo gebildet ſein,
daß die Fahrpreiſe für eine Entfernung

bis 7 km in II Kl. 15 Pf., in III. Kl. 10 Pf.

r r v t 30 v I r45 v 7 30betragen. Ueber 20 km hinaus werden dieſen Sätzen in
III. Klaſſe für jedes Kilometer 3 Pf. angeſtoßen und die
Preiſe der II. Klaſſe durch Annahme des 1 fachen Betrages
der III. Klaſſe gebildet. Neben den auf dieſe Weiſe berechneten
bleiben nur diejenigen ermäßigten Fahrkarten beſtehen, welche
tarifmäßig allgemein eingeführt ſind, alſo Zeitkarten, Schüler
karten, Arbeiter-Wochenkarten und Arbeiter-Rückfahrkarten.
Alle anderen bisher im Vorortverkehr allgemein oder auf
einzelnen Strecken verausgabten Fahrkarten, wie insbeſondere
die Tageskarten (für Sonntage, Wochentage) und Arbeiter
Tageskarten werden aufgehoben. Die neu eingeführten
ermäßigten Fahrkarten gelten in beiden Richtungen, ſodaß
gleichzeitig mehrere Fahrkarten im Voraus gelöſt werden.
Die mit normal berechneten Fahrkarten ausgerüſteten Reiſen
den können auch die Vorortzüge benutzen. Das Nähere
werden die amtlichen Bekanntmachungen der Eiſenbahn
behörde ergeben. Hoffentlich bleibt es nicht nur bei dem
Verſuche, ſondern wird der Zonentarif auch über Berlin und
ſeinen Vorortverkehr hinaus ausgedehnt.

Finland iſt in das ruſſiſche Ausfuhrverbot nicht
einbegriffen. Man will nach der „A. R. K.“ dem fin
ländiſchen Senat bis zum 15. Auguſt Zeit laſſen, ſelbſtändig
ein Verbot zu erlaſſen, widrigenfalls die Ausfuhr von Ge
treide aus Rußland nach Finland verboten werden ſoll.
Finland aber iſt von der Einfuhr ruſſiſchen Mehls in hohem
Grade abhängig. Dem direkten Erlaß eines Ausfuhrverbots
für Finland aus Petersburg ſteht ein altes finländiſches Ge
ſetz entgegen, nach welchem derartige Maßregeln erſt drei
Jahre vorher kund zu thun ſind.

Heute, Montag, tritt Genoſſe Schulze in Erfurt eine
achtwöchentliche Gefängnishaft an.

Eine Berliner öffentliche Kellnerinnen-Ver-
ſammlung wurde, als ſie ſchon dem Schluſſe zuneigte,
infolge der Unruhe, welche einige Ruheſtörer veranſtalteten,
aufgelöſt.

Unter dem Titel „Das Marſchunglück von
Azmannsdorf“ hat Dr. Heinrich Fränkel in Weimar
die bekannten Vorgänge auf einem Marſche des Weimarer
Bataillons des Jnfanterie Regiments Nr. 94 in einem
Schriftchen zuſammengeſtellt, das im Verlage von Karl Gläſer
in Gotha erſchienen iſt. Der Verfaſſer weiſt eingangs darauf
hin, daß bei Erſcheinen ſeiner Schrift, am 3. d. Mts., volle
fünf Wochen ſeit dem Unglücksmarſch von Azmannsdorf ver
floſſen waren und die Azmannsdorfer Augenzeugen der Vor
gänge vom 29. Juni noch nicht vernommen worden wären.
Dr. Fränkel äußert übrigens die Vermutung, daß ein Befehl,
über die Azmannsdorfer Vorgänge zu ſchweigen, an die
Mannſchaften ergangen ſein müſſe am 29. Juni abends und
noch am nächſten Tage hätten Unteroffiziere und Soldaten
ſich gegenüber ihren Azmannsdorfer Quartierwirten über das
Geſchehene ausgeſprochen, aber ſeitdem ſeien ſie darüber
ſtumm geworden.

Altenburg. Die „Thür. Trib.“ ſchreibt: Der Wirkliche
Geh. Rat Staatsminiſter v. Leipziger wurde zur Dispoſition
geſtellt. Derſelbe wurde ganz plötzlich aus dem Bade abbe-
rufen. Ueber die Urſache kurſieren Gerüchte, über die wir,
bevor wir ſie abdrucken, nochmals Jnformationen einziehen
wollen.

Kus Stadt und and.
Halle, 17. Auguſt.

Der „Reichsanzeiger“ ſchreibt Die früher erlaſſenen
Beſtimmungen, nach welchen der Buchhandel auf den
Eiſenbahnſtationen zu überwachen und dafür Sorge
zu tragen iſt, daß von dem Büchervertriebe alle anſtößigen
und dem guten Geſchmack widerſprechenden Werke fern
gehalten werden, ſcheinen nicht immer genügend beachtet zu
werden. Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat daher
Veranlaſſung genommen dieſe Beſtimmungen den könig-
lichen Eiſenbahndirektionen erneut in Erinnerung zu bringen
und ſie angewieſen, ſich durch häufige, unerwartete Re-
viſionen, insbeſondere ſeitens der höhern Beamten, von der
genaueſten Befolgung der erlaſſenen Anordnungen zu über
zeugen. Wir haben nichts dagegen einzuwenden, daß an
ſtößige Sachen ferngehalten werden, wir verlangen nur, daß
Gleichberechtigung geübt wird und neben Zeitungen aller
Parteien auch ſozialdemokratiſche Zeitungen und Zeitſchriften
zum Verkauf auf den Bahnhöfen ausgeboten werden dürfen.

Das Theater der Kaiſerſäle wurde am Somabend
mit der alten aber doch ſtets gern gehörten Straußſchen
Operette die „Fledermaus“ eröffnet. Leider wurde die
Aufführung durch die unzulänglichen Bühnenverhältniſſe (in
der Tiefe), ſowie durch den Mangel eines entſprechenden
Chors ſtark beeinträchtigt. Von den Darſtellern ſind nament
lich die beiden Gäſte vom Leipziger Stadttheater, des Frl.
Prucha als Roſalinde, ſowie des Hrn. Schnelle als

Eiſenſtein hervorzuheben, denen man es anmerkte, daß ſie
ſich in ihrem Elemente befanden. Das gewandte Spiel des
ltzteren wäre vielleicht noch beſſer zum Ausdruck gekommen,
wenn er ſeiner Beweglichkeit hätte mehr freien Lauf laſſen
können. Von den hieſigen Künſtlern verdient namentlich
T Voll alle Anerkennung als Adele, welche ihre Rolle
aum m erſtenmale geſpielt haben dürfte. Der Frank des

Hrn. Fichtler, ſowie der Gefängniswärter des Hrn. Helm
waren, wenn man von einigen Uebertreibungen und Wieder
holungen des letzteren abſieht, darſtelleriſch gute Leiſtungen.
Die übrigen Darſteller ließen mehr oder weniger zu wünſchen
übrig, namentlich der Prinz Orlofsky, der viel zu weiblich und
nicht weltmänniſch und blaſiert genug war. Bis auf die Gäſte
ließen die Geſangsleiſtungen durchgehends zu wünſchen übrig.
Wenn man die kurze Zeit in Betracht zieht, die zur Ein
ſtudierung vorhanden war, kann man bezüglich der GeſamtAuf
führung ſich nur anerkennend äußern. Wer allerdings in
geſanglicher Beziehung Hervorragendes erwartete, dürfte ſich
getäuſcht haben, aber bei gerechter Würdigung der Verhält
niſſe im allgemeinen befriedigt geweſen ſein. Das Orcheſter
iſt ſeiner Aufgabe vollkommen gewachſen geweſen. Wenn die
Operette nur ausnahmsweiſe zur Aufführung gelangen ſoll
und nicht beſondere Kräfte vorhanden ſind, wird allerdings
etwas Vollkommenes nie erzielt werden können.

Einen Ausflug nach dem Mansfelder See unternahm
am u eine größere Anzahl von Genoſſen aus Leipzig,
Halle, Eisleben, Wansleben, Teutſchenthal mit ihren Familien,
um bei einem geſelligen Beiſammenſein ſich gemeinſchaftlich zu
erfreuen. Vom ſchönſten Wetter begünſtigt begaben ſich die
Teilnehmer vom Oberröblinger Bahnhof nach dem Gaſthof
„Zum Reichskanzler“ in Unterröblingen, deſſen Lage am See
einen angenehmen Aufenthalt bot. Nach längerer Raſt wurde
ein Spaziergang am Ufer des Sees enilang nach Wansleben
gemacht, woſelbſt im „Gaſthaus zum Seethal“ kurze Raſt
gehalten wurde. Von dort begab ſich der zahlreiche Zug
der Teilnehmer nach Mittelteutſchenthal in den „Gaſthof
zum Würdenhof“. Dort blieb die durch nachträglich per
Bahn eingetroffenen Genoſſen bedeutend in der Zahl ange
wachſene Geſellſchaft der Ausflügler in ſchönſter Harmonie
unter Geſängen und humoriſtiſchen Vorträgen bis zum Abend
vereinigt. Der Marſch nach dem Bahnhof erfolgte, wie der
Verlauf des Vergnügens überhaupt, in beſter Ordnung.
Keinerlei Zwiſchenfälle durch ſtörendes Einſchreiten ſeitens
polizeilicher Organe unterbrachen dieſen erſten größeren Aus-
flug. Von Unterteutſchenthal aus wurde ein längeres Be
grüßungstelegramm an den internationalen Arbeiter Kongreß
in Brüſſel entſandt.

Die kleinen ſilbernen Zwanzigpfennigſtücke, für und
wider welche im Publikum ſo langegeſtritten worden iſt, werden nun
thatſächlich aus dem Verkehr verſchwinden. Die öffentlichen
Kaſſen haben Anweiſung erhalten, bei Vereinnahmung dieſer
Münzen dieſelben anzuhalten und nach Berlin einzuſenden.

S Bei dem Gewitter am Sonnabend wurden von den
Pappeln am Flutgraben (Ankergaſſe) bis zu 20 Zentimeter
Durchmeſſer haltende Aeſte niedergeſchmettert.

8 Aus den Schienen geriet am Sonntag abend ein
Motorwagen nahe der Waiſenhausapotheke. Da das Ein
rücken desſelben auf dem abſchüſſigen Terrain Schwierig-
keiten machte, auch nicht, wie ſonſt in belebteren Straßen,
genügende Hilfsleiſtung ſeitens bereitwilliger Vorübergehender
zur Stelle war, ſahen ſich die Fahrgäſte genötigt, zu Fuß
nach dem Bahnhof zu eilen, um nicht ihre Züge zu verfehlen.

S Ein Arbeitswagen ſtürzte am Sonnabend nachmittag
aus einer Höhe von mehreren Metern auf dem Bauplatze
des chemiſchen Jnſtituts an der Mühlpforte in die Baugrube,
in welcher mehrere Leute mit Fundamentierungsarbeiten
beſchäftigt waren. Der zwar leere aber ſchwere Wagen grub
ſich im Sturze ſo tief in den moorigen Boden ein, daß er
auseinandergenommen werden mußte, um ihn wieder herauszu
ſchaffen. Außer dem Bruch der Deichſel ſchien den Wagen
kein Schaden getroffen zu haben. Glücklicherweiſe iſt niemand
der in der Nähe Beſchäftigten verletzt worden.

Geſtorben ſind in der letzten Woche 43 Perſonen und
zwar an Lungenentzündung 3, Lungenblutung 1, Gehirn-
lähmung 1, Abzehrung 1, Schwäche 2, Krebs 1, Zermalmung
des Unterſchenkels 1, Lungenkatarrh 1, Altersſchwäche 3,
Brechdurchfall 7, Speiſeröhrenkrebs 1, Magendarmkatarrh 1,
Diphtherie 1, Atrophie 2, Darmkatarrh 4, Darmtuberkuloſe 1,
Ueberfahren 1, krampfartige Erſcheinungen 1, Shok und innerer
Verblutung 1, Ruhr 1, Naſendiphtherie und Kniegelenktuber
kuloſe 1, Maſtdarmkrebe 2, Miliartuberkuloſe 1, Darmver-
ſchlingung 1, progreſſiver Paralyſe 1, Bauchfellentzündung 1,
Herzfehler 1. Hierunter befinden ſich 9 in hieſigen Kran
kenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Nah und Fern.
Chemnitz. Nicht weniger als 47 Militärpflichtige ladet

der hieſige Staatsanwalt vor das Forum des hieſigen Land
gerichts, um von ihnen, wenn möglich, zu erfahren, warum
ſie denn eigentlich keine Ferienkoloniſten werden wollen. Ob
die Betreffenden aber Luſt haben werden, ihm dort Auskunft
zu geben, dürfte dahingeſtellt bleiben. Undankbare Menſchen,
die ihr nicht erkennen wollt, was euch zum Beſten frommt
und welcher Ruhm es iſt, für das (durch Zoll und Steuern)
teure Vaterland ſich ſchinden und maltraitieren zu laſſen.

Brandenburg. Die hieſigen Sozialdemokraten machten
am Sonntag vor acht Tagen einen Ausflug nach Rathenow,
wo ſie ſich mit den dortigen Genoſſen vereinigten und einen
Ausmarſch durch die Stadt machten. An dem Zuge be
teiligten ſich auch verſchiedene Mitglieder des Rathenower
De vereins welche nunmehr folgendes Schreiben erhalten

aben:
„Rathenow, den 7. Auguſt 1891.

Herrn N. N.!
Sie haben am verfloſſenen Sonntage den Ausmarſch des

Vereins volkstümlicher Wahlen mitgemacht. Hierüber er-
warten wir Jhre Aufklärung binnen einer Woche, da wir
ſonſt zu Jhrer Streichung ſchreiten müſſen.

J. A.: Der Vorſtand des Kriegervereins. Ad. Weiß.
Bielefeld, 14. Auguſt. Die „Bielefelder Volkswacht“ er

läßt folgende Warnung. Der Umſtand, daß auf den letzten
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Wochenmärkten auch Bauern aus Spenge und Umgegend mit
ihren Waren vertreten waren, hat Veranlaſſung zu einem
er Anſammeln von Menſchen um die betreffenden

uden 2c. gegeben wobei drohende Aeußerungen gegen die
ländlichen Verkäufer gefallen ſein ſollen. Als geſtern Paſtor
Jskraut über den Wochenmarkt ging, ward ihm ein höhniſches
Hoch ausgebracht, worauf dieſer „Held von Spenge“, laut
nach Polizei ſchreiend, das Haſenpanier ergriff und in eineSeitenſtrate lief. Bedauerlichſt ſoll dabei ein Arbeiter „haut

ihn“ gerufen haben; derſelbe iſt verhaftet worden. Wir
möchten unſere Parteigenoſſen dringend erſuchen, ſich aller
derartigen Demonſtrationen zu enthalten und ſtets die Folgen
im Auge zu haben, die aus ſolchen unbedachten und nichts
bezweckenden Handlungen entſtehen können.

Mainz. Jn bezug auf die Verurteilung des Leutnants
Leydecker zu einer zweimonatlichen Feſtungshaft kann ein
Berliner Blatt noch folgendes mitteilen: Das Militärgericht
hatte den Angeklagten zu einer zweimonatlichen MilitärGefängnisſtrafe verurteilt, der Kaiſer dem das Urteil zur

Beſtätigung unterbreitet werden mußte, hat aber dieſe Strafe
in Feſtungshaft umgewandelt. Die Verurteilung des Ley
decker iſt auch nicht erfolgt, weil er den Architekten Heyl
niedergehauen hat, ſondern weil er ihm von dem Kaſino aus
nachfolgte und ihn dann hinterrücks mit dem Säbel an
gegriffen hat.

Goslar. Ueber eine Soldatenmißhandlung wird der
„Köln. Volksztg.“ folgendes mitgeteilt: Bei einer Schieß-
übung des 82. Regiments, in der Nähe unſerer Stadt, iſt
ein Soldat, Lazarettgehilfe, von einem jüngeren Offizier der
maßen mißhandelt worden, daß der Bedauernswerte ge
ſtorben iſt. Die Verwundung geſchah mit dem Säbel am
Kopfe. Die Entrüſt.ng darüber iſt hier ſehr groß.

Vermiſchtes.
Ueber die Verhaftung des Verbrecherpaares in

Wien ſchreibt man von dort: Ein eigentümlicher Kriminal
fall beſchäftigte die hieſige Sicherheitspolizei in den letzten
Wochen und führte geſtern zur Verhaftung eines Ehepaares,
des Tagelöhners Franz Schneider und ſeiner Frau, welchen
nachgewieſen werde konnte, daß ſie anfangs Juli dieſes Jahres
ein Dienſtmädchen Namens Marie Hollewagner in einem
Walde bei der von Wienern viel beſuchten Sommerfriſche
Neulengbach an der Weſtbahn ermordet und beraubt haben.
Der Thatbeſtand iſt der folgende: Ende Juli veröffentlichten
die Wiener Zeitungen, daß in dem Walde bei Neulengbach
die faſt gänzlich entkleidete Leiche eines Mädchens aufgefunden
worden ſei, das wahrſcheinlich das Opfer eines Verbrechens
geworden war. Die Bemühungen der Behörde, die Jdentität
des Mädchens feſtzuſtellen, waren vergeblich, doch wurde
ſchon damals der Vermutung Ausdruck gegeben, daß die Er
morderte nach Neulengbach gelockt und dort ermordet worden
ſei. Jhre Kleider und Papiere habe der Thäter deshalb
mitgenommen, um die Feſtſtellung der Perſönlichkeit der Er
mordeten zu erſchweren. Dieſes las in Wien ein Gold-
arbeitergehilfe Namens Karl H.; er begab ſich zur Polizeidirektion und machte dort folgende Anzeige: Er ſei ker

Geliebte eines Dienſtmädchens Marie Hollewagner, die er
am 2. Juli d. J. zum letztenmale geſehen und zwar in Be
gleitung eines Mannes und einer Frau, die ſie zur Weſtbahn
begleiteten. Der Mann ſei ungefähr 30 Jahre alt, mittel
groß und kräftig geweſen und habe einen roten Schnurrbart
getragen. Seine Geliebte habe ihm an jenem 2. Juli mit
geteilt, daß dieſer Mann und deſſen Frau ihr eine Stelle in
der Villa Hauſer in Rekawinkl (bei Neulengbach) verſchafft
hätten und ſie nun dahin begleiteten. Nun ſei ein Brief,
den er ſeiner Geliebten unter dieſer Adreſſe geſchrieben, mit
dem Vermerk zurückgekommen, daß ſich eine Villa Hauſer in
Reklawinkl nicht befinde und daß Marie Hollewagner in
dieſem Orte unbekannt ſei, weshalb er auf den Gedanken ge
kommen ſei, daß die im Walde Aufgefundene ſeine Geliebte
ſei. Er ſei nun nach Neulengbach gefahren, habe bei der
dortigen Gendarmerie Erkundigungen eingezogen und der
Gendarmeriepoſten habe ihm einen bei der Leiche aufgefun-
denen Strohhut gezeigt, den er mit Beſtimmtheit als den
ſeiner Geliebten erkannte. Es war eine Aufgabe der Polizei,
den Mann und die Frau ausfindig zu machen, die die Marie
Hollewagner am 2. Juli zur Weſtbahn begleitet hatten und
wahrſcheinlich mit dem Verbrechen in Verbindung ſtanden.
Die Polizei ſtellte nun feſt, daß Marie Hollewagner die Be
kanntſchaft des erwähnten Paares in einem Dienſtvermitt
lungsbüreau gemacht habe, dort kannte man aber dasſelbe
nicht. Dann erfuhr die Polizei, daß am 4. Juli eine Frau
in der Wohnung der geweſenen Quartiergeberin der ſeg
wagner in Wien erſchienen ſei und angeblich im Au
der letzteren deren Koffer abgeholt habe. Schließlich ſtellte
die Polizei den wichtigen Umſtand feſt, daß ein Mann, der
nach der Perſonalbeſchreibung jenem ähnlich ſah, der die
Hollewagner am 2. Juli auf den Weſtbahnhof begleitete,
einige Tage vorher ein anderes Dienſtmädchen nach Neuleng-
bach gelockt und doct in einem Gaſthofe beſtohlen habe.
Dieſer Mann wurde geſtern hier in einer Cafeſchänke ge
funden und mit ſeiner Frau verhaftet. Es iſt der Tage
löhner Franz Schneider aus Murſtätten in Steiermark. Jn
der Wohnung des Ehepaares fand man einen großen Teil
der Sachen der Ermordeten. Allgemein ruft die Feſtnahme
des verbrecheriſchen Ehepaares die Erinnerung an Hugo
Schenk wach, jenen Mordgeſellen, der Dienſtmädchen durch

die Vorſpiegelung der Ehe bethörte und dann ermordete.
Während jedoch Hugo Schenk ſeine Opfer unter jenen Dienſt
mädchen ſuchte, bei welchen er größere Erſparniſſe voraus-
ſetzte, ſchienen ſich Franz und Roſalie Schneider damit zu
begnügen, arme, ſtellenloſe Dienſtmädchen in ihre Netze zu
locken, um deren armſelige Habe zu rauben. Wie oft dem
verbrecheriſchen Paare ein ſolches „Geſchäft“ wie jenes e
glückt iſt, welches ſie mit der unglücklichen Marie H
wagner machten, wird die mit Eifer geführte Unterſuchung
hoffentlich bald aufhellen. Die in der Wohnung der Ver
hafteten gefundenen Bücher und Sachen von Dienſtmädchen
werden die Behörde wahrſcheinlich auf die Spur anderer

ven den Eheleuten Schneider e rnauch laufen, wie man heute mitteilt, von verſchiedenen
vermittlungsbüreaus Anzeigen bei der Polizei ein, welche
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darauf ſchließen laſſen, daß die Verbrechen des Ehepaares

nicht von einem Vermiltlungsbüreau allein ihren Ausgang
nahmen. Heute, am 11. Auguſt, iſt ein dritter Fall bgeworden, in welchem das Eyepagr Schneider den Verſuch

acht hat, ein Dienſtmädchen durch das Anerbieten einesſhr vorteilhaften Platzes auf das Land hinaus zu locken,
doch iſt dieſer Anſchlag durch die Vorſicht der Snhaberin

des Dienſtvermittlungsbüreaus, wo Schneider dem Mädchen
den Antrag ſtellte vereitelt worden. Frau Anna Hecht, die
Beſitzerin eines Stellenvermittlungsbüreaus auf der Land-
ſtraße, Hauptſtraße 3, brachte zur Anzeige daß vor kurzer
Zeit ein Mann in ihrem Geſchäfte erſchien und angab, er
müſſe im Auftrage einer auf dem Lande wohnhaften Baronin
eine Köchin engagieren. Dieſelbe könne gleich mit ihm gehen
und ſollte Reiſegeld, wie ihren Koffer mitnehmen. Dies fiel
der Frau Hecht auf, und ſie fragte den Mann, ob er einen
Brief oder ein anderes Dokument habe, das ihn zu dieſem
Engagement berechtigte. Der Mann verneinte dies. Nun
zog Frau Hecht ein Mädchen, mit welchem der Mann die
Sache ſchon beſprochen und das ſich bereit gezeigt hatte, die
Stelle gegen einen Monatslohn von 16 Fl. anzunehmen und
dem Manne zu folgen, auf die Seite und riet ihm ab, ſich
mit dem Fremden weiter einzulaſſen, da ihr derſelbe ver
dächtig erſcheine. Der Mann entfecrnte ſich dann, offenbar
über die Einmiſchung der Frau Hecht ſehr unwillig. Franz
Schneider wurde heute mit Frau Hecht konfrontiert, und
dieſe erkannte ihn mit Beſtimmtheit als jenen Mann, der bei
ihr eine Köchin engagieren wollte. Franz Schneider ſagte,
als er ſich erkannt ſah: „Na, was wahr iſt, iſt wahr, der
war ich

Ein vriginelles Vermächtnis. Aus Paris wird
berichtet: Am 7. Mai 1885 ſtarb zu Pau der Artillerie
Kommandant Peter Gurman an einer Herzkrankheit, die
hingebendſte Pflege der greiſen Mutter vermochte nicht, den
Mann dem Tode zu entreißen. Unmittelbar vor ſeinem Tode
ſprach Gurman, der ſich ſeit jeher in pſychiſche Jdeen zu
verſenken pflegte, folgenden Zweifel aus: „Bewahren wir
unſere Jndividualität oder nicht?“ Dieſe letzte Frage des
teuren Sterbenden ließ die alte Mutter nimmer ruhen, die-
ſelbe verfolgte ſie, wenn ſie in ihrer tiefen Trauer vor ſich
hinbrütete, ja bis in ihre nächtlichen Träume hinein. Da
ſuchte ſich die arme, kinderlos gewordene alte Frau nach
Menſchenwöglichkeit über die Telepathie zu unterrichten, die
ſich bekanntlich das Studium der übernatürlichen Erſcheinung
zur Aufgabe gemacht hat, und als ſie am 30. Juni l. J.
auf einer Wallfahrt zum Grabe des geliebten Sohnes ver-
ſtarb, fand man in ihrem Teſtament folgende Verfügung
„Jch vermache der Akademie der Wiſſenſchaften des Institut
de France hunderttauſend Franks, um einen Preis zu ſtiften,
der den Namen meines Sohnes Peter Gurman tragen wird.
Dieſer Preis ſoll demjenigen, ohne Rückſicht auf die Nationalität,
verliehen werden der das Mittel finden wird, mit einem
Stern in Verkehr zu treten, das heißt, einem Stern ein
Zeichen zu geben und darauf auch Antwort zu erhalten.
Jch ſchließe den Planeten Mars aus, der mir bereits hin
länglich gekannt zu ſein ſcheint. So lange die erwünſchte
Löſung nicht gefunden worden iſt, werden die Intereſſen des
Legates fünf Jahre lang aufgehäuft und dann als ein immer
den Namen meines Sohnes Peter tragender Preis jenem
franzöſiſchen oder ausländiſchen Gelehrten ausgefolgt werden,
der, ſei es mittelſt phyſiſcher oder optiſcher Jnſtrumente, oder
ſonſtwie einen ernſtlichen Fortſchritt hervorgerufen hat in der
Erkenntnis des Weſens der Sterne oder unſeres Planeten
ſyſtems, oder der Beziehungen dieſes Syſtems zur Erde.
Sollte ſich zehn Jahre kein Preiswürdiger finden, dann iſt
der Preis in zwei Teile zu teilen und, unter den oben-
genannten Umſtänden, an zwei Gelehrte zu verteilen.“ Ferner
macht die Witwe, immer auf den Namen ihres Sohnes, eine
Stiftung von 50 000 Franks, deren Zinſen an den Erfinder
einer wirkſamen Behandlung gegen Herzkrankheiten hintan-

egeben werden ſollen. Endlich vermacht die originelle Menſchen
eundin 50 000 Franks zu dem Zwecke, daß aus den Jntereſſen

in Etabliſſements für kleine Leute Muſik gemacht werde.
(Beſſer war es, wenn die Erblaſſerin ihr Vermögen nur zu
ſolchen Zwecken verwandt hätte, wie der letztgenannte.)

Ein Papſt über das Blutmärchen. Jn Johann
Friedrich Böhmer's „Urkundenbuch der Reichsſtadt Frank
furt“ iſt auf Seite 232 ein Aktenſtück abgedruckt, welches
nicht nur ſeines hohen Alters wegen (es datiert vom 5. Juli

1247), ſondern auch wegen ſeines leider heute noch nicht
gegenſtandslos gewordenen Jnhaltes von großem Intereſſe
iſt. Es iſt die Bulle des Papſtes Jnnocenz IV., durch
welche derſelbe die Verfolgung der Juden verurteilt und ins-
beſondere das teils aus kraſſem Aberglauben, teils aus eigen-
nütziger Bosheit immer und ſelbſt in jüngſter Zeit wieder
aufgewärmte Märchen widerlegt, daß die Juden aus reli
giöſen Gründen Chriſtenkinder ermordeten. Der Erlaß des
„-papſtes macht in ſeiner einfachen, die begangenen Gräuel in
ergreifender Weiſe ſchildernden Sprache und durch die
Humanität, welche ſich in ihm kundgiebt, einen tiefen Ein
druck und ruft beſchämende Betrachtungen hervor, daß nach
ſo viel Jahrhunderten das Licht der Aufklärung noch nicht
überall Herr geworden iſt über die Nacht der Thorheit und
der Niedertracht. Der Schreiber dieſes glaubte daher, durch
möglichſt wortgetreue Ueberſetzung dieſer päpſtlichen Bulle
und deren Veröffentlichung manchem einen Dienſt zu er-
weiſen, und fügt noch folgende Bemerkungen in bezug auf
dieſelbe bei. Das im hieſigen Stadtarchiv aufbewahrte
Aktenſtück, welches Böhmer zum Abdruck gebracht hat, iſt
keine Originalausfertigung der Bulle, ſondern eine durch
„Schultheiß, Schöffen, Rathmannen und die übrigen Bürger“
von Frankfurt am 26. Juni 1287 beglaubigte Abſchrift der
Bulle, mit welcher der Nachfolger Jnnocenz des IV.
Gregor X. (1271--76) des erſteren Erlaß beſtätigt und
erneuert hat. Aber auch dieſe Abſchrift war nicht von dem
Original, ſondern von einer, von dem gelehrten Provinzial
des Dominikanerordens zu Köln, Albertus magnus be-
h Abſchrift gefertigt. Die Bulle Jnnocenz IV. iſt
atiert von Lyon, wo ſich dieſer Papſt aufhielt, nachdem

Kaiſer Friedrich II. den Kirchenſtaat beſetzt hatte. Jhr Wort
laut iſt folgender: „Jnnocenzius, Biſchof, Knecht der Knechte
Gottes. Den ehrwürdigen Brüdern, den in Deutſchland ein
geſetzten Erzbiſchöfen und Biſchöfen, Heil und apoſtoliſchen
Segen. Wir haben die jammervolle Klage der Juden
Deutſchlands darüber empfangen, daß viele geiſtliche und
weltlichen Fürſten und andere Edele und Machthaber in
Euren Städten und Diöceſen, um ihre Güter ungerechter
Weiſe zu rauben und an ſich zu bringen, ruchloſe Anſchläge
gegen ſie erdenken und mannigfaltige und verſchiedene Vor
wände erdichten, unklug außer Acht laſſend, daß gleichwohl
(in dieſer Sache) für den chriſtlichen Glauben Zeugniſſe aus
den Archiven vorliegen, indem die heilige Schrift unter
anderen Geſetzesvorſchriften ſagt: „Du ſollſt nicht tödten“

und ihnen unterſagt, bei der Oſterfeier etwas Todtes zu
berühren (demungeachtet) werfen ſie ihnen ſälſchlicher Weiſe
vor, daß ſie bei jener Feier ſelbſt das Herz eines getödteten
Knaben unter ſich teilen, glaubend, daß dies das Geſetz vor
ſchreibe, da es doch offenbar dem Geſetze zuwider iſt, und
legen ihnen böswilliger Weiſe zur Laſt, wenn zufällig irgend
wo ein Leichnam gefunden wird. Und deshalb und aus
anderen zahlreichen Vorwänden wüten ſie gegen dieſelben,
berauben ſie ohne Anklage, ohne Geſtändniß, ohne Ueber-
führung, gegen die Privilegien, welche ihnen vom apoſto-
liſchen Stuhle mildeſt ertheilt ſind, gegen Gott und Gerechtig
krit, aller ihrer Güter, und bedrücken ſie durch Hunger, Kerker
und mit ſo vieler und großer Pein und Bedrängniß, miß-
handeln ſie durch mannigfaltige Strafen und verurtheilen
Zahlreiche unter ihnen zum ſchimpflichen Tode, ſo daß die
Juden, obwohl unter der Herrſchaft der vorbeſagten Fürſten,
Edlen und Machthaber lebend, ein ſchlechteres Loos haben,
als ihre Väter unter Pharao in Egypten, und gezwungen
ſind, von den Orten, an welchen ſie und ihre Vorfahren ſeit
unvordenklicher Zeit gewohnt haben, jammervoll auszuwandern.
Deshalb glaubten ſie, ihre Ausrottung befürchtend, ſich an
die Fürſorge des heiligen Stuhles wenden zu müſſen. Jn-
dem wir daher nicht wollen, daß die vorbeſagten Juden un-
ſchuldig mißhandelt werden, deren Bekehrung der Herr in
ſeiner Barmherzigkeit erwartet, indem nach dem Zeugniſſe
des Propheten die noch von ihnen vorhanden ſind ſelig
werden ſollen, befehlen wir Eurer Brüderlichkeit durch dieſes
Apoſtoliſche Schreiben, inſoweit Euch ihnen günſtig und
wohlwollend zu erweiſen, daß Jhr dasjenige, was in Bezug
auf oben Geſagtes gegen die Juden von vorerwähnten Prä-
laten, Edlen und Machthabern frevelhafter Weiſe vergangen
worden, auf geſetzliche Weiſe wieder gut machet und nicht
duldet, daß dieſelben neuerdings aus dieſen oder ähnlichen
Gründen von irgend Jemand unſchuldig beläſtigt oder be
drängt werden. Die Zuwiderhandelnden aber werdet Jhr

ſtrafen. ben zu Lyon, 5. Juli 1247.“
Die Taxen eines Chef-Redakteurs. Der Heraus

eber und Chef-Redakteur des „Sydney Herold in
Iuſtralien iſt ein praktiſcher Mann, für welchen als Abkömm

ling Albions der Grundſatz: Zeit iſt Geld!“ noch immer
vollſte Geltung beſitz'. Er ſah nämlich ein, daß ihm die
vielen oft läſtigen Beſuche von Leuten, die vom Herausgeber
eines Blattes alles Mögliche und oft Unmögliche verlangen,
viel Zeit rauben. Um ſich nun zudringliche Perſonen vom
Halſe zu halten, kam er auf den praktiſchen Einfall, ſich die
Audienzen, die er ſolchen Gäſten erteilt, bezahlen zu laſſen.
Zu dieſem Zweck ließ er an die Thüre ſeines Arbeitszimmers
einen Tarif aufſtellen und folgende Audienztaxe ankündigen:
Einſtündige Unterredung 20 Frks., halbſtündige Konſultation
10 Frks., viertelſtündiges Geſpräch 5 Frks., einfache Be
ſichtigung des Redakteurs (ohne Geſpräch) 2 Frks., Beſichti
gung des Redakturhutes 1 Frks., Leſen dieſer Taxe Frks.

Die kleine Welfin in der Schule. Jn einer Schule
im Norden Hannovers hatte eines Tages der Geſanglehrer
die Melodie des Liedes Nummer 12 aus dem Geſangbuche
der Reformierten vorgeſpielt und ſtellte darauf die Frage,
wer das Lied bereits kenne. Unter denen, die ſich meldeten,
erhielt eine neunjährige Kleine die Aufforderung, den Text
zu ſprechen, und im Tone wärmſter Begeiſterung fließt es
über die unſchuldigen Lippen: „Hannover, Hannover, Han
nover, deinem Namen ſei Ehre, Macht und Ruhm! Amen,
Amen, Amen.“ Der Geſangbuchtext iſt aber ein Lobgeſang
nicht auf Hannover, ſondern auf Jehova.

Standesamtliche Auachrichten.
Halle 14. Auguſt.

Aufgeboten: Der Bahnarbeiter Otto Röthel und Bertha Boehle
(Lindenſtraße 1a). Der Schneider Anton Scherm und Thereſe Brand
(Mittelſtraße 5 und Hohlſtedt). Der Paſtor Emil Troebs und Frieda
Kuhn (Wallroda und Niemeyerſtraße 10). Der Bahnarbeiter Nikolaus
Sander und Friederike Kienaſt (Parkſtraße 19 und Giebichenſtein). Der
Eiſendreher Friedrich Beige und Marie Jung (Parkſtraße 6 und
Leipzigerſtraße 19). Der Augenarzt Dr. Adolf Niemann und Anna
Nünneke Magdeburg und Halberſtadt).

Eheſchließungen: Der Kaufmann Auguſt Koltzer und Klara Oeſtreich
(Kl. Steinſtraße 5a und Weidenplan 6b). Der Kaufmann Max Herr
mann und Hedwig Müller (Barfüßerſtraße 2 und Auguſtaſtraße 5).
Der Kaufmann Arthur Lange und Eugenie Strömer (Gera und Fleiſcher
gaſſe 1). Der Maurer Franz Dietrich und Eliſabeth Fauſt (Gr. Ulrich
ſtraße 21 und FritzReuterſtraße 7). Der Mechaniker Emil Gitter
mann und Margarethe Schröder (Hafenſtraße 1 und Alter Markt 21).
Der Bahnarbeiter Bruno Schirmer und Marie Schönbrodt Diemitz.
Der Liniierer Hugo Brodte und Luiſe Kutſcher (Pulverweiden 1 und
Hirtengaſſe 14). Der Schneidermeiſter Albert Bergfeld und Bertha
Scharr (Albrechtſtraße 28 un Friedrichſtraße 21a). Der Eiſendreher

Thiele und Marie Jung (Rathausgaſſe 14 und Leipziger
raße 19).
Geboren: Dem Kaufmann Paul Voigt eine T., Luiſe Klara

Katharina Schmeerſtraße 33). Dem Handlungegehilfen Theodor
Burghaus eine T., Anna Martha Brunoswarte 19). Dem Stein
hauer Robert Geipel eine T., Anna (Mangsfelderſtraße 265. Dem
Maurer Franz Krüger eine T., Anna Martha Marie (Franckeplatz 7).
Dem Handarbeiter Theodor Stummer ein S., Friedrich Bernhard
(Thorſtraße 22). Ein unehel. S.

Geſtorben: Des Wagenſchieber Reinhold Michael S. Willy, 7 J.
(Taubenſtraße 9/10). Des Maurer Hermann Schulze T. Frieda,
3 M. (Liebenauerſtraße 24). Der Arbeiter Karl Möbius, 20 J.
(Klinik). Des Sattler Richard Sauerzapf S. Paul Arthur, 1 T.
(Schmiedſtraße 5). Des Handarbeiter Gottlieb Lochefeld S. Albert,
6 J. (Klinik). Der Handarbeiter Wilhelm Hörning (Klinik). Des
Handarbeiter Wilhelm Ebenſing Ehefrau Wilhelmine geb. Voigt, 64 J.
(Klinik). Der Gendarm Albert Baacke, 37 J. (Klimk). Die Witwe
Roſine Liſting geb. Haumann, 71 J. (An der Halle 15). Des Dreher
Auguſt Gäbler Ehefrau Amalie geb. Gottſchalk, 36 J. (Klinik). Des
Handarbeiter Ludwig Ziebarth S. Franz, 1 J. (Fleiſchergaſſe 13).
Der Kutſcher Mox Pfitzmann, 29 J. (Diakoniſſenhaus). Des Bremſer
Franz Looſe T. Elſe, 4 M. (Mötzlicherweg 8). Des Gelbgießer Hein
rich Deiſter T. Jrene Erna, 28 T. (Turmſtraße 3).

Trotha, 9. bis 14. Auguſt.
Aufgeboten: Der Realſchullehrer Dr. Ernſt Burgaß und Marga

rethe Brömme (Barmen und Trotha). Der Arbeiter Otto Prätſch und
Emma Trautwein (Trotha).

Eheſchließung: Der Gutsbeſitzer Wilhelm Richard Spott und Anna
Reuter (Werben und Trotha).

Geboren: Dem Bergmonn Friedrich Wilsdorf ein S., Wilhelm
Hermann. Dem Heizer Chriſtian Schmidt ein S., Guſtav Abdolf.
Dem Kernmacher Franz Bock eine T., Martha. Dem Arbeiter Gott
fried Kohl ein S., Paul. Zwei unehel. S.

Geſtorben: Des Arbeiters Balzer Gola S. Otto, 6 M. Des Ar
beiters Friedrich Pfeiffer S. Friedrich, I M. Ein unehel. S., 1 J.
8 M. Eine unehel. T., 1 J. 9 M.

Trikot- T aillen, cent -Qualitäten.Qual. OI. OII. Z. A. B. C. D.
Mk. 1.25 2 2.2 5 2.50 3 3.50 4 h. Liebenthal o.

Umtere Leſpzigeratrasese 1602.

Heffentliche Glaſerverſammlung

jenstag den 18. Auguſt abends S Uhr etc.St in Dranheeis Lokal, kl. Alrichſtr. 35. gr. Speziatitäten Vorſtellung
Tagesordnung: 1. Ferdinand Laſſalle, ſein Leben und Wirken. 2. Neuwahl der

Vertrauensmänner. 3. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.

Walhalla- Theater.
Brernon rd Hubert.

onzert.
s Ammes Reſtaurant,

riedr, Frickes Holzpantoffel- Fabrik

empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in dauerhaft gearbeiteter Ware bei
II ter Preisstellung. Spezialität: Steineträger-Pantoffeln.

EF Auch 2u haben in den bekannten Verkaufsstellen. DE

Gerbergasse 14

Fachverein der Former und verw.
Berufsgenoſſen.

Dienstag den 18. Auguſt abends 8“/, Uhr im Schloß Babelsberg

Mitgliederverſammlung
Tagesordnung: 1. Kaſſenabrechnung. 2. Bericht des Vorſtandes.

des Fachvereins.n Dre zahlreiches Erſcheinen erſucht
3. Auflöſung

Der Vorſtand.

Leſ u. 36.R Schlachtefest

Poliklinik für Haut- und
Gesohlechtskrankheiten,

alle a. S., Magdeburgerſtraße 31
gegenüber d. chirurgiſchen Univerſitäts

klinik), unentgelt. Sprechſt. tgl. 11-—12.

Preiſe ab.

[2759

Kohlenhandlung v. Mehnert Liebschor
Halle a. S., Delitzſcherſtraße 5

empfiehlt ſich bei Bedarf von
ff. Preßſteine, Hriketts, Grudrkoks, Plättkohle, Holz u. ſ. w.

zu den billigſten Preiſen frei Haus ab Lager.
2757] Achtungsvollſt Mehnert Liebseher.

Dr. med. Kromayer, en

h a e ehe

Korbwaren aller Art
halte bei ſoliden Preiſen empfohlen. vorzügl. im Geſchmack, p. Pfd. 20 Pf., empf.

Alb. Schmidckt
Korbmachermeiſter, Steinthor 3. Zwri Glaſergeſellen Wrlie er

M

Zahnſchmerzene h h e h h SAusverkauf von werden ſofort und dauernd durch

Kinderwagen.
Wegen vorgerückter Saiſon gebe vo beimeinem noch ſehr reichhaltigen Lager 3089] 2 2

Kinderwagen zu jedem annehmbaren

Selbſtplombieren hohler Zähne mit Wal
We flüſſigem Fahnkitt. Jn Flaſchen à

ther,
Moritzthor 1. Steinweg 29.

Mohrrübenſaft,[268

Bernh. Laflaeh, Zwingerſtr. 20.

S geſucht. F. Runekewitz.Nähmaſchinen- Handlung u.
5 Reparatur- Werkſtatt.

Durchaus reelle Bedienung.

H. Schöning
3240] Meehaniker
Halle a. S., Rathausg. 13.

2
T

4 4

Sehr ſchönes, kräftiges

hausbackenes Brot
ſehr ſchön im Geſchmack, liefert (22661 Anſtändige Schlafſtelle vornheraus.

Aug. Bleiehert, Oberglaucha 41.
Desgl. auch ſehr wohlſchmeck. Frühſtück. Gutmol. Schlafſtellen Steinweg 13 III. Höfer.

Streiberſtraße h nung ſir
Näheres gr. Märkerſtraße 17.

Streiberſtr. 12, 3 Tr. rechts.

Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b H.), ſämtlich in Halle a S.

e

durch kirchliche Cenſur, ohne Zulaſſung von Aypellation,
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